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DAS 'SYSTEMA TELEION' DER GRIECHISCHEN MUSIK 
Das ouor'Tlµa reXe,ov der griechischen Musik, als System aller möglichen Werte 
( öuvaµ,, ) der Stellen ( Ofo,, ), bedeutete den Ursprung einer neuen, von Selbstverständ-
nis getragenen Kunst, insofern es den Begriff des rovo, , eines "in Position gebrachten 
Systems" stiftete. 1 Die Formulierung dieser pythagoreisch inspirierten Lehre verlief etwa 
gleichzeitig mit der Fundierung der Mathematik selbst, insofern der von der Arithmetik 
zur Geometrie führende Schritt darin gesehen wird, daß die abstrakte, von der sinnlichen 
unterschiedene Zahl als aus vollkommenen Einheiten (Monaden), gewissermaßen metaphy-
sischen Punkten bestehend verstanden wurde, wogegen ein· geometrischer Punkt ( on-yµ-fi ) 
eine "in Position gebrachte Monade" bildete. 2 Das diakritische Verfahren der griechischen 
Wissenschaft, das sich ebenso in der Harmonielehre wie in der Rhythmik ( xpovo, 1rpwro, ) 
kundgetan hat, gründete auf einer diskreten Sicht der Wirklichkeit, die dank des Trennungs-
prinzips möglich war, das als Nichts in dem folgenschweren Begriff des K evov oder µav6v 
(der Leere) der Atomisten3 eine dialektische Versinnbildlichung fand, Das Verbindende der 
Mathematik, Philosophie und Musik scheint demnach in dem Versuch der geistigen Abwehr 
gegen das Unlogische und Verwirrende - ä.1re,pov - zu liegen. 
Die abgrenzende Aussonderung ergab die Form; innerhalb und außerhalb blieb weiter 
das Beunruhigende, das Reich der <Paiveora, , gerade durch diesen theoretischen Vorgang 
nicht abgeschafft, sondern erst gesichert. Eine Stelle, ein r61ro, bedeutet ja zugleich einen 
Schnittpunkt der Dimensionen, die alle K"örperwelt erkennbar und bestimmbar machen: der 
Scheitellinie, der Mittagslinie und der Linie zwischen Aufgang und Untergang. 4 Diese heu-
ristisch bezogene Konzentration der Betrachtung trug unvermeidbar einen menschlichen 
Standpunkt hinein, über den die theoretischen Bemühungen - als rationale Projektionen 
über Zeit und Raum hin - nicht hinwegtäuschen konnten. Nicht zufällig (immer in demsel-
ben Kulturkreis) entspricht diese logische Einheit dem existentiellen Sinn für das Hic-et-
nunc als für den Treffpunkt des Notwendigen und Zufälligen. Dieser aber fand seine Evi-
denz - neben der stärksten gegenseitigen Konzentration von Hie, Nunc und Wirkung im Be-
griff des religiösen Wunders - zugleich und vornehmlich in einer anderen griechischen 
Darstellungsart, im Theater. 5 Der öffentliche Charakter dieser Verkündigung kam dem 
ursprünglichen Trieb zur organisierten Erkenntnis als einer demokratisch angelegten, dem 
sensus communis - also der 1r6Xi, - überzeugend einleuchtenden, einer einzigartigen, dog-
matischen oder schicksalhaften Wahrheit entgegen. Die innere Dramatik der Beweisführung 
kumulierte gleichfalls in einem kathartischen Ereignis. 
Es dürfte wohl kein lapsus mentis sein, wenn Plato einmal Philosophie und Mathematik 
gleichsetzen will und ein anderes Mal die Verwunderung ( r6 Oaiiµa) als den Anfang aller 
Philosophie aufstellt. 6 War doch der vergötterte Thaumas - übrigens phönizischer oder 
babylonischer Herkunft - der Vater von Iris, die als göttliche Botin Himmel (das Reich 
der Theorie) und Erde (das Reich der Empirie) in Fühlung bleiben ließ. Dieselbe Rolle ha-
ben später der Gottessohn Christus und die als Quelle aller Weisheit angesehene Theologie 
gespielt. Daß die erscheinende Welt einem Theater gleich sei, war bloß eine sentimentale 
Folgerung, aus den beiden Platonischen Prämissen lege artis gezogen. Ein geglaubtes Wun-
der und eine theatralische Begebenheit (ein Happening) gehören sonst ihrer Struktur nach 
in dieselbe Sparte der falschen Offenbarung. 
Calderons und Shakespeares Einverständnis im Hinblick auf das Theatralische des Lebens 
fand in ihren Werken eine glänzende Bestätigung. In "El gran teatro del mundo" (1645) heißt 
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es: "Die Bühne ist die Welt, die Schauspieler sind die Menschen. Das Stück, das gespielt 
wird, ist das Leben. Wenn es zu Ende ist, ruft der Tod die Spieler von der Bühne ab. Gott, 
der Spielmeister, aber hält Gericht. Diejenigen, die ihre Sache gut gemacht haben, lädt 
er zu einer himmlischen Festtafel - das große Welttheater. 11 7 Von der von Claudio Monte-
verdi 1607 aufgenommenen, sonst den Mysterienspielen viel verdankenden Idee des Orpheus, 
dessen antike Zusammenhänge mit der Lehre der Pythagoreer nun einmal unleugbar sind, 8 
konnte dann De Sanctis getrost schreiben:"Nach langer Vergessenheit in der Nacht der zwei-
ten Barbarei wird Orpheus wiedergeboren inmitten der Feste der neuen Kultur und eröffnet 
das Reich der Humanität. 119 Dem "übertrieben Wunderbaren11l0 stand jetzt seine politische 
Laufbahn frei und offen. 
Nachdem im Mittelalter das Theater auch als Bezeichnung für Kaufhaus, Gerichtshof und 
BordE'll diente, 11 wurde 'theatrum mundi' im Geiste des entstehenden Historismus im 17. 
und 18. Jahrhundert zur Bezeichnung der gesamten Weltgeschichte. 12 Das ergab den Bo-
den zu totalitären Ansprüchen (Weltbühne, Weltkrieg) des pseudo-historisch indizierten, 
dagegen aber "theatralisch" ausgestatteten Undenkens und Handelns. Die Sprungkraft des 
ungewöhnlichen Ereignisses blieb wirksam in den Phantomen des Fortschritts um des Fort-
schritts willen wie auch in der blutigen Umwandlung des Krieges oder der Revolution. Ins-
besondere entlarvt sich ·oft die neuere Geschichte als bloße Umkehrung des erniedrigenden 
Herr-und-Diener-Verhältnisses, indem die alten Diener neue Herren-, neue Heldengeschichte 
(d. h. Geschichte der Ereignisse) weiter treiben (vgl. dazu eine musikalische Evidenz in 
Pergolesis "La serva padrona" 1733, über die J. J. Rousseau begeistert warl3). 
Eine kurze Episode war die Grundeinheit des griechischen Dramas. Die diskret konstruierte 
Musik, solange sie sich von den Fesseln der "harmonie universelle" befreit glaubte, hatte 
kein anderes Muster für sich gefunden als die exponierte Sprache. Die leicht bewerkstelligte 
Verquickung der Musik mit dem erneuerten Drama und mit dem Film hat ihre Gefüge - zu-
gleich Gefüge der beweisführenden Wirklichkeit - als verwandt erwiesen. Die einem Ach ent-
sprechende Dauer der Schlager-Lieder ("Ach, wie ist die Liebe schön, kommt sie doch im 
Handumdrehn"), der unterbrechende Gesang der Phrasenmusik, die aus lauter Eintritten 
(Auftritten) zusammengesetzten, ereignisvollen Akte, 14 diese Zerstückelung, der sich Ri-
chard Wagner auf seine Weise zu widersetzen versuchte, von dem treu-griechischen Nietz-
sche gehörig gezüchtigt, l5 türmt sich malerisch auf über die von der griechischen Imagina-
tion gefesselte Wissenschaft, deren Gesetz stellentragende (thetische) Elimination heißt. 
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ZUR BEZIEHUNG EINIGER GRUNDFRAGEN BEI BERGSON 
ZUM MUSIKALISCHEN DENKEN NACH 1900 
Die Affinität verschiedener Phänomene der Musik vor dem ersten Weltkrieg zur Philoso-
phie Bergsons ist heute wenig bewußt. Indessen zeigt es sich, daß auch das heutige musika-
lische Denken um Probleme kreist, die damals aufgeworfen wurden. Die Verbindungslinien 
wieder deutlicher sichtbar zu machen, ist Aufgabe dieses Referats. Eine ausführlichere Be-
handlung der Problematik behalte ich mir vor. 
1 
Bergson hat keine geschlossene Ästhetik hinterlassen. In diversen Werken finden sich ge-
legentliche Äußerungen zu ästhetischen Fragen, die meist als paradigmatische Erläuterun-
gen eingestreut sind, Wegen der besonderen Stellung, die bei Bergson das Kunstwerk in Be-
ziehung zum Leben einnimmt, ist es legitim, die allgemeinen Aussagen seiner Philosophie, 
die er als "psychologische Metaphysik" mit der Aufgabe der Verbesserung der phänomena-
len Perzeption versteht, unmittelbar auf Fragen der Kunst anzuwenden. Im folgenden seien 
daher die Auffassungen Bergsons über die konstitutiven Momente der Musik wie Form, 
thematisch-motivische Gestalt, Harmonie, Rhythmus, kurz umrissen. 
Die Bewegung, die Bergson im Sinne Heraklits als allem Sein zugrundeliegend betrachtet, 
vollzieht sich in zwei entgegengesetzten Richtungen: dem "Leben" und der "Materie". Beide 
werden als in entgegengesetzter Richtung fließende Ströme aufgefaßt, deren erster zum Wer-
den, der zweite zum "Entwerden" hinzielt. Die Energie des ersten, der 6lan vital, kann 
zwar nicht die Bewegung der Materie aufhalten, kann sie aber gelegentlicc zu Da u er n ge-
rinnen lassen, in welchen die physikalisch meßbare Zeit der Materie aufgehoben ist und in 
denen die im Gedächtnis gespeicherte Vergangenheit sich mit der reinen Wahrnehmung der 
Gegenwart verbindet und zu freiem Handeln aktualisiert, sei es in Form von Kunstwerken 
oder von philosophischer Erkenntnis. 
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